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DIE BOTSCHAFT DER OFFENBARUNG


Das Spiel mit der Sprache legt den Finger in die Wunde, schafft die nötige Distanz auf eine Art und Weise, die es erlaubt, mit der Kunst des Nichtgesagten ein Bild der Wahrheit zu porträtieren.


Farben umgeben den Menschen, sind Mahnung, Wegweiser und der Wunsch einer Vorstellung zugleich.


Sie prägen Erfahrungen – auf Körper und Seele. Erlebnisse der Vergangenheit als Zeichen des Lebens, ein Muster ähnlich Hämatomen auf zarter Kinderhaut. Von Rot-blau über Gelb-grün bis hin zu Braun und Schwarz, bevor sie sich im grauen Schatten der Geschichte beinahe unsichtbar verlieren. Je nach Verarbeitung, Umgang und Gesundung. Es kommt auf den Blickwinkel an, ob aus der Mischung ein Hell oder Dunkel entsteht.


Nicht jeder erkennt das eigene oder gar das der anderen. Schwierig zu unterscheiden, ob gut oder böse. Selbst wenn man die Gedankenwelt zu kennen glaubt und die Zwischentöne jener Mehrdeutigkeit hört, welche eine Kommunikation in ihrer Komplexität befördern.


Wer trägt die Schuld? Wer ist das Opfer?


Der Einzelne im Prisma des Lichts umgeben von den Schattierungen seiner Mitmenschen.


Folgen Sie den Farben der Realität


wie im echten Leben!


Schauen Sie genau hin,


lesen Sie zweimal,


prüfen Sie mehrfach,


um aus der Vielzahl der Reize


die richtige Entscheidung zu treffen!


Mit der Brille der Fiktion, nur eine Spur von der Wirklichkeit entfernt, gilt es, den Fokus nicht zu verlieren und aus dem eigenen Gefängnis des Denkens auszubrechen.


Gewinnen Sie Ihr eigenes Bild,


wechseln Sie die Perspektive,


indem Sie den Würfel der Sichtweisen so lange drehen, bis das Spiel den Sieger präsentiert.


Wenn es denn einen gibt!









VORWORT


Es ist nicht immer einfach, den richtigen Weg zu finden, Vertrauen aufzubauen und die eigene Geschichte nicht zum Herrscher seiner Persönlichkeit werden zu lassen. Prägende Erfahrungen – unverarbeitet – rühren den Teig des Seins. Wieder und wieder. Schwierig, aus dem Kreislauf auszubrechen. Aber nur für diejenigen, die sich niemals die Mühe machen, zurückzublicken, aus ihren Fehlern zu lernen und der Zukunft einen neuen Glanz zu geben.


Jeder hat eine Chance, verdient eine zweite und wenn es die Not bestimmt, sogar eine dritte. Nur Aufgeben ist keine Option.


Lassen Sie uns eine Chronik aufblättern, die, von der Vergangenheit gelenkt, den Blick in die Zukunft verschleiert, Machenschaften offenlegt und Misstrauen an jene Stellen setzt, die längst ein Überdenken hätten evozieren sollen.









DER KRIEG ZU HAUSE


Die Hände nach oben gestreckt, betend zum Himmel, hockte Anna auf der zerbombten Straße. Asche regnete wie Flocken. Doch der Winter war es nicht. Nicht einmal die Jahreszeit konnte sich hinter den Wäldern der Taiga verstecken.


Stur harrte sie aus. Kaum neun Jahre alt.


Alle hatten sie gehen müssen. Alle.


Mit zerlumpter Kleidung schien nicht einmal Gott Erbarmen zu haben. Der große Mann, über den sie so viel wusste. Zu wissen glaubte. Er existierte nicht. Konnte gar nicht. Sie hatte es gesehen. Das Leid, das Unheil und die Welt, die nicht mehr so war, wie sie sein sollte.


Schreie und Rufe prallten an ihr Ohr. Verzweiflung und Not. Sie hörte sie nicht. Ihre braunen Haare hingen strähnig herab, verdeckten den Großteil ihres hübschen Gesichts und verschlossen die Geräusche hinter einem Vorhang, der keinen Schutz bot. Einst war es rund und mit roten Wangen, die leuchteten wie ihre Augen.


Doch der Glanz verging. Bis nur noch ein stumpfer Ausdruck die Gesichter ihrer Umgebung zierte.


Anna hatte sich daran gewöhnt. Die Knie aufgeschürft und dennoch schien der Schmerz weit weg auf einem schlammigen Untergrund mitten in ihrer Heimat, die sie kannte und doch so verändert war.


Der Himmel weinte stärker. Ein Wind kam auf und trug den Geruch nach Verbranntem mit sich. Sie rührte sich nicht, ertrug es stoisch, fast teilnahmslos. Warum sollte sie sich auch daran stören? Anna hatte alles verloren. Sie wusste es, so wie die wenigen Überlebenden um sie herum.


»Komm!« Die zarte Stimme ihres älteren Bruders Mikosch. Liebevoll legte er seine Hand auf ihren schmalen Rücken.


Anna spürte die Berührung durch ihr zerlumptes Kleid. Viel hielt es nicht mehr. Eine dünne Barriere zwischen ihrem Körper und der Außenwelt. Und doch das Einzige, das sie noch besaß. Ihr Blick wanderte nach oben. Langsam, fast zögerlich in die braunen Augen, die auf sie herabschauten und ihren so ähnlich waren. Hoffnungslosigkeit schwamm darin, wie die Nervosität auf seiner Stirn.


»Wir müssen hier weg!«


Die Sirenen spuckten ihre grausamen Töne in die Wirklichkeit. Anna wollte sich nicht beugen. Wollte nicht schon wieder stundenlang in einem Keller ausharren, der keine Möglichkeit zur Flucht bot. Sie hatte das Verkriechen so satt.


»Lass mich«, hauchte sie.


Mikosch atmete schwer. In seiner kurzen blauen Hose und dem Hemd, das ihm am Körper klebte, machte er nicht den Eindruck, dass er sie beschützen konnte. Tränen liefen ihm übers Gesicht. Tränen der Angst und der Hilflosigkeit. Er sah in ihren Augen, dass es keinen Sinn hatte. Mit welchen Argumenten hätte er seine Schwester auch überzeugen wollen? Die Eltern waren im letzten Bunker geblieben. Starr und leblos. Keine Stunde zählte das Herz.


Nur sie konnten entkommen. Zwei Geschwister. So gleich und dennoch verschieden. Einer wollte leben, die andere hatte längst aufgegeben.


Mikosch ahnte mehr, als er verstand. Ruckartig drehte er sich weg. Der Ton zerrte. Konditioniert nach drei Jahren Krieg. Seine Beine folgten in eine vermeintliche Sicherheit, die er heute vergeblich suchte. Mikosch rannte. Weg von dem Leid in Annas Augen, fort vor der Trauer um seine Eltern und hin zu einem Haus, das ihn anzog. Das einzige entlang der Straße mit intakten Fenstern und stehenden Mauern. Ein kleiner Lichtblick. Die subjektive Sicherheit in einer Welt aus Angst. Ein Strohhalm.









STROHHALME


Er ging die Treppen hinauf bis zur grauen Holztür. Dort blieb er stehen. Nahm sich Zeit und betrachtete den Eingang. Unsicher und beklemmend. Sicher, der Lack hatte schon bessere Zeiten gesehen. Friedlichere. Und die Fröhlichkeit von Kinderlachen. Unbeschwert und frei. Sie waren so schnell vergangen wie die hektischen Atemzüge von Mikosch. Noch einmal zog er die Luft in seine Lungen, machte sich bereit für die Dunkelheit – im Inneren –, setzte einen Fuß vor den anderen. Seine kleinen Finger berührten die Klinke, drückten sie herunter. Ein Quietschen erklang. Viel zu laut inmitten des Geheuls der Sirenen.


Eilig huschte er hinein, blinzelte angestrengt und konnte doch nichts erkennen. Nur Schatten. Eine Garderobe, die er mehr ahnte als sah. Er ließ sie hinter sich mit dem Grauen der Straße. Die Töne, die sein Herz zusammenschnürten. Immer wieder. Im Hintergrund schmerzhaft anstrengend. Und dennoch. Sein Körper kannte die Flucht.


Nervös suchte er die Türen ab, linste in jedes Zimmer und dieselbe Finsternis empfing ihn. Fünf an der Zahl. Die letzte jedoch beherbergte jene Stufen, die nach unten führten. Hinunter in eine Enge mit den Farben der Nacht. Seine kleine Hand tastete nach dem Geländer. Da musste eines sein. Hektisch und ungelenk wischten seine Finger über die rechte Seite der Wand.


»Hallo? Ist da oben wer?«, rief eine Stimme – hoch und mit dem Schimmer einer Angst, die seine eigene hätte sein können.


Mikosch erstarrte. Mitten in der Bewegung. Natürlich war da unten jemand. Doch mit der Zeit schmolz die Erwartung, auf Menschen zu treffen.


»Ich …« Der kleine Junge räusperte sich. »Mikosch«, hauchte er hinterher. »Hier ist Mikosch!« Seine Beine stolperten die Treppen weiter. Sein Herz gab den Weg vor.


Langsam wurde es heller. Nur ein bisschen. Gerade so viel, dass er zwei Silhouetten ausmachen konnte. In einem winzigen Raum. Mikosch presste die Augen zusammen. Die kleinere Gestalt kam auf ihn zu, kaum dass er die letzte Stufe verlassen hatte. Noch ein Schritt … und er wäre unten. Er tat ihn nicht. Die Ungewissheit lähmte.


»Komm, hier bist du in Sicherheit!«


Tränen schlüpften aus den Augenwinkeln, liefen über seine schmalen Wangen und tropften in einem seltsamen Echo auf den festgetrampelten Boden. Man hätte sie nicht hören dürfen. Aber Mikosch vernahm jede einzelne. Auch das Hochziehen der Nase, das er nicht mehr steuern konnte. Schluchzend warf er sich in die ausgebreiteten Arme einer Fremden. Nur um nicht mehr allein zu sein. Seine Hände klammerten sich an die hagere Gestalt einer Frau. Die Kittelschürze fast tröstlich. So vertraut.


»Ich werde dir eine Geschichte erzählen. Setz dich!«, sprach sie.


Ihr Russisch hatte einen eigenartigen Klang, beinahe wie das seiner Mutter. Mikosch machte sich ganz steif. Willenlos rutschten seine Finger an dem rauen Stoff der Kleidung ab. Eine erstaunlich feste Hand packte seine und zog ihn mit sich.


Ein Tisch mit einfachen Stühlen befand sich in der Ecke des Raumes. Mit drei Schritten durchmessen. Jetzt erkannte Mikosch auch den Mann. Sein grauer Bart hatte etwas von Väterchen Frost – dem Weihnachtsmann aus alten Erzählungen. Nur der Ausdruck in den Augen passte nicht. Er machte Mikosch Angst.


»Ich bin Mascha und das ist mein Mann Viktor.«


Ein rascher Blick zu dem mageren Gesicht der Frau mit den eigenartig kurzen Haaren. Dann setzte sich Mikosch auf den angebotenen Stuhl, senkte die Lider, faltete seine Hände und flüsterte Worte des Dankes. An wen sie gingen und woher sie kamen, seine Mutter hätte es gewusst. Mikosch schluckte trocken und ergab sich der Situation, die keinen Freiraum für Entscheidungen ließ.


Zärtlich strich Mascha über die braunen Haare des Jungen. Verfilzt fühlten sie sich an. Er sah ihrem kleinen Schatz so ähnlich. Die Augen füllten sich mit einer Flüssigkeit, die längst versiegt zu sein schien. Mit brüchiger Stimme fing sie an zu erzählen: »Es war einmal ein kleiner Blumentopf. Gelb war er mit blauen Punkten. Die Farbe bröckelte bereits an einigen Stellen. Einsam und verlassen stand er vor einem Haus, das ebenso verfiel wie er. Sie passten gut zueinander.« Mascha legte eine kurze Pause ein, sah den Jungen mit den gefalteten Händen schräg von der Seite an und versuchte dem Kloß in ihrem Hals Herr zu werden.


Viktor nickte aufmunternd.


So unerwartet.









HOFFNUNG


Mascha musste einfach weitersprechen. Für sich, ihren Mann und den kleinen Jungen: »Eines Tages kam seine Freundin, die Maus Gertrude, vorbei. Du musst wissen, unser kleiner Blumentopf hatte keine Familie mehr. Alle waren sie gegangen. Sie fragte, warum er so traurig sei, tippte mit ihren kleinen grauen Pfoten an den Rand des Gefäßes und blinzelte. Ein Seufzen ertönte. Lang und eindringlich, bevor unser kleiner Blumentopf anfing zu sprechen. ›Weißt du‹, sagte er, ›ich hätte gern wieder eine Aufgabe, einen Samen in mir, dem ich beim Wachsen zusehen kann und der mir Mut für die Zukunft gibt.‹ Gertrude nickte. Sie wusste genau, was ihn beschäftigte. Ging es nicht allen so? Die kleine Maus erkannte, was zu tun war!«


Mikosch hob den Blick, Hoffnung kratzte an seiner Seele. Die Lippen bebten. Ein Wort – erwartungsvoll und auffordernd – steckte in seiner Kehle und fand den Ausgang nicht. So klappte sein kleiner Mund wieder zu. Genau in dem Moment, als es krachte. Der Junge zuckte zusammen. Mehr nicht. Das Adrenalin längst aufgebraucht. Wieder und wieder. Sein schmächtiger Körper reagierte kaum noch. Nur die Erschütterungen des Kellers und der teilnahmslose Blick von Viktor schürten seine Angst.


Kampf oder Flucht. Keines von beiden war möglich. Eine erlernte Hilflosigkeit in den Wirren des Krieges.


Mascha riss sich zusammen. Wenn sie ihren kleinen Jungen schon nicht retten konnte, dann ihn. Und wenn es das Letzte war, was sie tat. Der Schwur kam von allein, setzte sich in ihren Gedanken fest und blieb. Noch einmal betrachtete sie die Ähnlichkeit, die im Dunkeln dieses Raumes das Bild der Vergangenheit vermischte. Grausam und dennoch … Eine Aufgabe.


Ihre Hand landete automatisch auf dem schmalen Rücken des Jungen. Kleine kreisförmige Bewegungen, die doch alles waren. Selbst Viktor schaute auf. Die Blindheit in seinen Augen wich für den Bruchteil einer Sekunde der Normalität. Wenn es in diesem Augenblick eine gab.


»Erzähl weiter«, bat er seine Frau.


Die ersten klaren Worte, seit er von der Front wieder bei ihr war.


Viktor hatte keine körperlichen Verletzungen, sein Geist jedoch war zerstört. Nur hin und wieder Anweisungen – Befehle zur Flucht, Befehle an seine Frau.


Sie sprach weiter. Versunken in einer Geschichte, die Mut machen sollte. Nur der Anfang war traurig. Das Ende würde schon noch kommen. Im Kopf lag es bereit, wartete – und die Sätze sprudelten zwischen ihren Lippen hervor, um der Stille entgegenzuwirken, die so plötzlich wieder den Raum einnahm.


»Nun, wo waren wir stehen geblieben?«, fragte sie, sprach mehr zu sich selbst. »Ach ja, die kleine Maus verstand, was zu tun war. Eilig rannte sie zum einzigen Haus, in dem noch das Lachen eines Kindes die Luft erfüllte. Sie wusste, wer dort wohnte. Ihr Freund, der kleine Max. Genauso alt wie du!« Mascha lächelte. Ihre Mundwinkel zitterten, denn Mikosch blieb still. Kein verräterisches Zucken seines Antlitzes. Nur Trostlosigkeit. Der kleine Schimmer der Hoffnung – verschwunden. Die dicken Mauern des Schutzes zu hoch, um auch die Menschen davor auszusperren. Sie würden doch nicht lange leben.


Schnell redete die Vierundvierzigjährige weiter: »Maximilian saß auf der Schaukel und sang ein Lied. Laut und so unglaublich schiefe Töne, dass Gertrude sich die Ohren zuhalten musste. Hektisch zupfte sie ihm am Hosenbein, bis er herunterschaute. Wie sollte sie ihm nur erklären, dass er mitkommen solle? Keine Sprache einte sie. Nur die Freundschaft und die Zärtlichkeit ihrer vorherigen Treffen. Er hatte sein weniges Essen geteilt. Mit ihr. Der Maus Gertrude.


Mit Händen und Füßen versuchte die Graue zu verdeutlichen, dass er ihr folgen muss. Max verstand, schnappte sie und rannte mit ihr zwischen den kleinen Händen zur Haustür. Er stürmte hinein und stolperte fast.


Seine Mutter tauchte vor ihm auf, sah in seine jetzt geöffneten Fäuste und schrie panisch auf. ›So ein Ungeziefer!‹ Sie sagte es immer wieder und der kleine Max begriff die Welt nicht mehr. Sie war doch seine Freundin. Das schmale Gesicht ganz feucht, wisperte er mit zarter Stimme und machte alles nur noch schlimmer. Seine Mutter hatte andere Probleme als Mäuse in der Küche. Aber ihr Sohn gab nicht auf, probierte sich an Worten und überzeugte letztendlich mit der Liebe und der Hoffnung in seinen Augen.


Gertrude war derweil heruntergesprungen, gleich nach dem ersten lauten Ton, hatte sich versteckt, bis sie den Stimmungswandel spürte. Vorsichtig zeigte sie sich. Ihre winzigen Füßchen liefen wie von selbst in Richtung des Jungen. ›Lauf nur‹, sagte er, sprang auf und war eher an der Tür, bevor die Mutter begriff, dass sie ihm folgen sollte. Eilig huschte Gertrude nach draußen, Max hinterher und seine Mutter ebenso.«


Mascha unterbrach sich abrupt.


Die Hände vors Gesicht geschlagen, spähte Mikosch zwischen seinen zierlichen Fingern hindurch. Er wollte nicht, dass sie aufhörte, brauchte so dringend ein gutes Ende. Und doch war das Wort Mutter beinahe zu viel für ihn. Schluchzend bat er. Ein einziges Wort: »Bitte!« So oft hatte ihn seine Mamutschka mit diesem Wort genervt. Heute jedoch … hätte er es liebend gern von ihr gehört. Es brachte ihn zum Weinen. Dämme – gesammelte Traurigkeit – brachen sich ihren Bann. Und mit ihnen zerbarst auch die Mauer. Selbst Viktor weinte. Ein verwundetes Tier. Gefangen in seinem eigenen Kopf.


»Als sie bei dem verfallenen Haus ankamen, rannte Gertrude sofort zu unserem Blumentopf. Die Mutter sah ihn, nahm ihn in die Finger, streichelte die abgeblätterte Farbe und wusste, dass sie ihn mitnehmen wollte. Wie ein kostbares Geschenk trug sie ihn in der linken Hand, ihr kleiner Sohn an der rechten und den Blick starr nach vorn gerichtet. Sie wollte das verfallene Haus nicht sehen, hatte sich längst mit der Zerstörung abgefunden und gelernt, dass ein Konzentrieren auf das Gute das einzig Wahre ist.


Zu Hause putzte sie den Blumentopf, besserte die Farbe aus, gab Erde hinein und einen Samen.


Du kannst dir vorstellen, wie glücklich unser kleiner Topf war, als die ersten grünen Sprossen ihren Kopf durch die Erde steckten. Endlich hatte er wieder eine Aufgabe.«


Die Geschichte hätte noch länger gehen können, Mascha hatte sie ihrem Sohn oft genug vorgelesen. Doch das Wichtigste war erzählt.


Zögerlich streckte sie ihre Finger über den Tisch und drückte Mikoschs Hand. »Darf ich deine Mama sein?«


Stiller hätte es nicht werden können. Als würde selbst der Krieg die Luft anhalten. Die Frage schwebte im Raum, umhüllt von Zärtlichkeit und dem Wunsch, nicht aufzugeben.


»Woher weißt du, dass meine Eltern tot sind?«, zischte es zwischen Mikoschs kleinen Lippen hervor. So harsch hatte er es nicht sagen wollen, aber die Trauer übernahm das Steuer. Ungewollt und aggressiv. »Sag schon!«


Viktor schlug auf den Tisch. Die Faust knallte, der Raum gab das Echo.


Ja, laute Töne waren nichts für einen Mann, der das Grauen in sich trägt, und schon gar nicht in engen vier Wänden, während draußen das Unwetter weiter tobt.
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